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PREDIGT ZUM 3. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 23. MÄRZ 2014 
IN FREIBURG, ST. MARTIN 
„WER VON DIESEM WASSER TRINKT, 
WIRD NIE MEHR DÜRSTEN“

Das Wasser ist unersetzlich für unser Leben, es ist wichtiger noch als das Brot. Was es uns bedeutet, das erfahren wir schmerzlich, wenn es nicht verfügbar ist, wie das etwa in der Wüste der Fall ist. Der französische Dichter Antoine de Saint-Exupéry (+ 1944), der lange Zeit Postflieger in Südamerika und in Afrika war, erzählt uns, wie er mitten in der Sahara im Jahre 1935 eine Bruchlandung erlebte. Er und sein Begleiter, der Bordmecha-niker, blieben unverletzt, aber sie hatten nichts zu trinken und mussten fürchten, sie wür-den verdursten. So vergingen einige Tage. Schon waren sie am Ende ihrer Kräfte. Da tauchte eine Karawane auf, die sie mit Wasser versorgen konnte. Sie bekamen zu trinken und waren gerettet. Unter dem Eindruck dieses Erlebnisses schreibt der Dichter (in sei-nem Roman „Wind, Sand und Sterne“): „Wasser, du hast weder Geschmack noch Farbe noch Aroma. Man kann dich nicht beschreiben. Es ist nicht so, dass man dich zum Le-ben braucht. Du selber bist das Leben ... Durch dich kehren uns alle Kräfte zurück, die wir schon verloren gaben ... Du bist der köstlichste Besitz der Erde“. „Du selber bist das Leben“. Diese Erkenntnis stellt sich ein, wenn das Wasser nicht verfügbar ist, wenn man die Qual des Verdurstens erleidet. 

Im Evangelium des heutigen Sonntags versteht Jesus im Gespräch mit einer Frau aus Samaria das Wasser als ein Gleichnis für das Wort und für die Gnade Gottes und für die Erlösung.
*
An einem heißen Sommertag unterhält er sich mit einer Frau an einem Brunnen. Was liegt da näher, als dass sie sich über das Wasser unterhalten? Die Frau ist gekommen, um Wasser zu schöpfen, Jesus ist gekommen, um seinen Durst zu löschen. Er benutzt das Gespräch jedoch, um der Frau die Botschaft zu vermitteln, um derentwillen er in die Welt gekommen ist, seine Botschaft von der Liebe Gottes und von der Erlösung der Men-schen und von der Berufung zum ewigen Leben bei Gott. Daher bewegt sich das Ge-spräch zunächst auf zwei Ebenen. Die Frau denkt an das natürliche Wasser, das den Durst des Leibes stillt. Jesus aber denkt an das übernatürliche Wasser, das den Durst der Seele stillt, das übernatürliche Wasser, das er den Menschen bringen will, das Wort und die Gnade Gottes und die Erlösung, kurzum die Berufung zum ewigen Leben bei Gott. Darum denkt sie, die Frau, wenn Jesus von dem lebendigen Wasser spricht, an na-türliches Quellwasser, das wertvoller ist als das Wasser aus der Zisterne - in der Zisterne wird das Regenwasser gesammelt, während Jesus an jenes Wasser denkt, das das über-natürliche Leben hervorbringt und nährt, an das Wasser, das er den Menschen zu brin-gen gekommen ist. 

Sofern die Samariterin allzu sehr auf das Vordergründige fixiert ist, müssen wir alle uns in ihr wiedererkennen, ein jeder von uns, nicht alle in gleicher Weise, der eine mehr, der andere weniger. Die Sorge für das leibliche Leben nimmt die Samariterin so sehr gefan-gen und der Alltag beschäftigt sie so sehr, dass sie nur langsam ahnt, dass es Wichtige-res gibt als diese unsere sichtbare Welt, dass sie sich daran erinnert, dass es noch mehr gibt als unser vergängliches Leben und unsere vergängliche Welt. Immerhin lässt sie sich höher führen in dem Gespräch mit Jesus und entdeckt neu, was in ihr verschüttet ist. Bei vielen unserer Zeitgenossen ist das sehr viel schwerer, wenn nicht gar unmög-lich. Und auch wir sind manchmal so sehr im Vordergründigen verwurzelt, so sehr in un-sere irdischen Geschäfte, Vorstellungen und Wünsche verstrickt, dass es oftmals so scheint, als hätten wir gar keine Antenne mehr für das Ewige, für das, was uns über die-se unsere sichtbare Welt hinausführt. 
Die jenseitige Welt, Gott und die Religion, sind vielen von uns fremd geworden. Den mei-sten freilich einstweilen nur in der Praxis, aber es wächst die Zahl derer, denen Gott und die Religion auch in der Theorie fremd geworden sind. Immer größer wird die Zahl derer, die gar nicht mehr mit der jenseitigen Wirklichkeit rechnen. Unter ihnen sind nicht weni-ge, die ein kirchliches Mandat haben. Diese Vermutung drängt sich jedenfalls auf, wenn man kritisch auf die Glaubensverkündigung schaut, wie sie de facto erfolgt, und die ver-breitete flache Gemeindearbeit in den Blick nimmt, wenn da der Glaube selektiv verkün-det und subjektivistisch verzerrt wird und die Seelsorge zum Gemeindebetrieb degene-riert.  

Beispielhaft für uns ist die Art und Weise, in der Jesus die Samariterin langsam höher führt und ihr das „unum necessarium“, das eine Notwendige, bewusst macht und sie auf eine höhere Ebene emporzieht. Wenn man die Worte des Evangeliums auf sich wirken lässt, hat man den Eindruck, dass die Frau am Jakobsbrunnen, während sie sich lang-sam öffnet, so sehr fasziniert ist von ihrem Gegenüber, dass sie gar nicht mehr merkt, wie die Zeit verstreicht. So ergeht es auch uns, wo immer wir uns der Wirklichkeit Gottes und den Schätzen unseres Glaubens wirklich öffnen. 
Die Samariterin führt nicht gerade ein vorbildliches Leben. Sie ist von ihrem Mann ge-trennt und hat sich, wohl im Anschluss an die Trennung der sexuellen Permissivität überantwortet, wie es noch heute allzu oft geschieht - als Tat der Verzweiflung. Die un-kontrollierte Sexualität ist wie eine Droge. Es ist davon auszugehen, dass die Samariterin unter dem Eindruck ihrer Begegnung mit Jesus ihr Leben geordnet hat, auch wenn das nicht ausdrücklich gesagt wird, es ist davon auszugehen, dass diese Gnadenstunde sie verwandelt hat, dass sie als ein neuer Mensch aus ihr hervorgegangen ist. Immerhin er-fahren wir, dass sie zur Missionarin dessen wird, den sie als einen Propheten erkannt und der sich ihr als der Messias zu erkennen gegeben hat.
Wir sind besorgt um unser natürliches Leben, dass wir es erhalten und dass wir es mög-lichst angenehm gestalten. Das ist in Ordnung, das darf niemand beanstanden, wenn wir darüber nicht das Ewige vergessen, wenn die Sorge um das natürliche Leben nicht den Durst der Seele nach dem unvergänglichen Leben überlagert oder gar erstickt. Prinzipiell ist er konstitutiv für den Menschen, dieser Durst der Seele. Aber wir können ihn überla-gern und ersticken Das aber geschieht heute nicht selten. Wenn wir uns mit dem Ver-gänglichen begnügen, sind wir im Grunde die Ärmsten der Armen, weil dann unserem Menschsein Wesentliches abhanden gekommen ist. Im Tiefsten hungern wir alle nach der Ewigkeit, nach Gott, nach seinem Wort und nach seiner Gnade, hungern wir nach der Erlösung. Diesen Hunger hat Gott selbst uns in die Seele gelegt.

Daran erinnert Christus die Frau am Jakobsbrunnen, daran muss die Kirche die Men-schen erinnern, in letzter Konsequenz, in unbeirrbarer Treue. Das gilt zunächst für die Hirten und für jene, die eine Aufgabe in der Kirche erhalten haben, für die Professionel-len, im Grunde gilt das jedoch für alle, die getauft und gefirmt sind, denn sie alle reprä-sentieren die Kirche, nach innen wie auch nach außen hin.

Die Kirche darf nicht der Versuchung verfallen, die Menschen mit irdischen Gütern zu be-schenken und sie in ihrer irdischen Selbstgenügsamkeit zu bestätigen, vielleicht um sichtbarer Erfolge willen oder um des Beifalls der Menschen willen. Sie muss die Men-schen auf die höhere Ebene des Geistes emporziehen. Es ist ihre erste Aufgabe, die ver-borgene Sehnsucht der Menschen nach dem Ewigen, die heute so oft durch Ignoranz, durch ein unsittliches Leben und durch die Sünde verschüttet ist, ans Tageslicht zu brin-gen. 
*
Im Gespräch mit der Samariterin am Jakobsbrunnen versteht Jesus das Wasser als ein Gleichnis für das Wort und für die Gnade Gottes und für die Erlösung. Wichtiger noch als das natürliche Leben ist das übernatürliche Leben. Zu dieser Erkenntnis führt Jesus die Samariterin, und zu ihr möchte er uns alle führen. Wie das Wasser das natürliche Leben spendet und erhält, das vergänglich ist, so spendet und erhält sein Evangelium, die Bot-schaft der Kirche, das übernatürliche Leben, das unvergänglich ist. In Christus ist Gott selber zu uns gekommen, um uns dieses Leben zu schenken und es zu erhalten. Er tut das fortwährend durch die Kirche, in der er fortlebt. Allzu oft verschließen wir uns ihm, dem fortlebenden Christus, weil die Sorge um das irdische Leben allzu sehr unseren Blick für das ewige Leben verdunkelt. Viele verspüren heute nicht mehr den Hunger und den Durst nach dem wahren Leben. Es gilt, dass wir uns darum bemühen durch ein Le-ben aus dem Glauben und aus dem Gebet. Die erste Aufgabe der Kirche aber ist es, die-sen Hunger und diesen Durst zu bezeugen und zu stillen, indem sie einsteht für das wah-re Wesen des Menschen und indem sie das Gotteswort authentisch verkündet und den Menschen die Gnade Gottes unablässig vermittelt in der fortwährenden gläubigen und ehrfürchtigen Feier der Sakramente. Amen.
